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Mit seltener Ausdauer hält die politische
Hochkonjunktur au bis hinein ill die sommerliche Ferienzeit.

Es mag die Abendsonne noch so verlockend über
der Landschaft liegen, es füllen sich die dnmpsen
Versammlungssäle da nnd dort im Lande herum mit:
einer zur politischen Anteilnahme erwachten Jugend,
mit bekannten Politikern, mit politischen Eigenbröd-
lern nnd mit solchen, die bislang vornehm abseits
standen und andere die Kämpfe um nationale und
internationale Tagessragen ausfechtcn ließen. Auch
die Frauen tun mit. Bei großen Tagungen der Mit-
telstandsbewegnng sehen wir sie besonders zahlreich
anrücken. Da und dorr begrüßt man sie als
„Mitbürgerinnen", aber im Verlause der Verhandlungen
pflegt kaum von ihnen die Rede zu sein. Man
spricht wohl von den wirtschaftlichen Reserven, die
unserem Lande das Durchhalten in schwerer Zeit
ermöglichen, aber der politischen Reserven, welche die
Frauen in unserer Demokratie bilden, gedenkt man
nicht — auch da nicht, wo man dies hätte erwarten
dürfen, nämlich in den K even, die die Totalrevision
der Bundesverfassung aus ihr Banner geschrieben
haben.

Die Veranstaltungen der Fronten, gegen die Fronten
und zur Aussprache mit den Fronten,

bewegen sich auf recht verschiedener geistiger Höhe. Man
muß sich bei gewaltigen Versammtungen immer wieder

wundern, bei welchen Plattheiten der lauteste
Beifall gezollt wird. Aus der Reihe der kürzlich
veranstalteten politischen Abende sei heute einer
erwähnt, der um seines geistigen Höhenflugs und des

jugendlichen SieaerglaubenS wegen sich vorteilhaft
hervorhob: Es ist dies die Kundgebung der
bernischen Jnngliberalcn mit Urs Dictschi, Ölten, als
Referent, die am 3. Juli im Großratssaal in Bern
stattfand. Geladen zur Aussprache waren alle, denen
die nationale Erneuerung am Hemen liegt. Unter
dem Titel: „Der neue Bund" entwickelte .Herr
Dictschi die Ideen, aus denen die schweizerische jung-
liberale Bewegung beruht: Den von den Patern
erstrittenen politischen Gütern soll die Anerkennung
nicht versagt sein. Allein es muß festgestellt werden, daß
eine Stagnation im volitischm Leben eingetreten ist und
daß es lebhafter Impulse bedarf, um aus diesem Zustand
berans zu einer kraftvollen Erneuerung zu gelangen,
dix fremde Eindipsc überwinden und unbefriedigenden
Zuständen im Staatslcben bcacgnen kann. Ein neuer
Bund muß erstehen, kein Flickwcrk. kein Bnrgcr-
blockbund, sondern ein Bund freier Banern, Bürger
und Arbeiter, ein alle niisicr sender Kamcradschasis-
bund. Die Schaiftma eines schweizerischen Geiamt-
bewnsttieins ist politisch und wirtschaftlich notwendig:
es müssen Verhältnisse erstehen, bei denen jedem die

Möglichkeit zur Entfaltung seiner Kräfte ans
nationalem Boden gegeben ist. Das aber bedingt die

Totalrevision der Bundesverfassung: das erneute
nationale Leben verlangt eine erneute Venassnngs
grnndlagc. Der Redner verhehlt sich nicht, daß eine

Verfa'snngsrevision iu diesem Sinne von Gefahren
begleitet ist. Allein Großes ist immer ans Gefahre»
heraus entstanden. Beim Schassen eines großen Werkes

erhebt sich das Verantwortungsgefühl, erwachen
auch die einigenden Kräfte. Als Forderungen nannte
der Redner: Verjüngung des öi'cntlichen Lebens,
Beschränkung des Nationalrates ani l00 bis 120

Mitglieder. Wegfall der Proporzwabl, die ein Stt
stem der Bcrantwortnngs-chwächc darstellt und knk
bändlcri-chc Komvromisse zeitigt, eine starke Regie

rung, die über den Grnppenintcrcsscn steht und
deren Egoismus zu meistern vermag, ein Wirt-
'chaftsrat als konsultativer Beistand für Bundesrat
und Parlament. Mehr als bis dahin muß die Stimme
der Jugend im öffentlichen Leben gehört werden.
Die alten Parteien sollen nicht preisgegeben werden,
allein Neues kann nur erstehen, wenn der schövft-
riiche Geist sich auswirken kann, an den die Jugend
.glaubt. Sie glaubt an den KameraRchaftsstaat mit
neuen Lebensformen. Zum Schluß fordert der Redner
atle Gutgesinnten auf, mitzutun, damit das neue
Schweizcrhans, der neue Bund, erstehen kann...
Keine Erwähnung der Frauen als^ Mitträgerinnen
des erstrebten neuen Bundes, ob'chon die jung-

liberalen Frauen in ihrer Bewegung zählen. Doch
ließ sich in der Diskussion eine weibliche Stimme
hören. Frau Kümmerli-Frey, eine bekannte Verfechterin

der Freigeld-Theoric, trat nicht für politische
Frauenrcchtc, wohl aber für die Lehre Silvio Gfells ein.

In einer andern Veranstaltung dagegen wurde von
den Frauen im Staate gesprochen, am Vvc.ragsà:d
der Zürcher Studenten, an dem Nation ftrat Dr.
S cri sich über das Thema „Krftik nnd Ausbau"
hören ließ. Leider besitzen wir keinen authentischen
Bericht über den Vortrag, doch ' ist es interessant,
scstzusteltcn, daß man ans ein nnd demselben Votum
gerade das Gegenteil heraushören kann, je nachdem
man hören will. Nach einem Bericht der „N. Z. Z."
soll sich Dr. Oeri folgendermaßen geäußert haben:
„Neben den Jungen gibt es noch andere Wesen, die
an der bestehenden Ordnung der Dinge Kritik üben
oder üben könnten. Es sind die Schweizerfranen,
die sozusagen auch menschliche Weien und. Gefährlich

für die bestehende Ordnung und kür jegliche
Ordnung sind nicht jene, die mehr oder weniger
kritisch denke», sondern jene, die gar nicht denken
und die ohne politische Erziehung und Jntereiien
ihre Sökne, die künftigen Staatsgestaltec zu jenem
dünkelhaften Dilettantismus erziehen, der zu jedem
Unsinn, auch dem volitischen, dissoniert. Es ist
kein Glück für die Schweiz — so urteilt Dr. Oeri —

daß die Schweizerfrau von der politischen und
staatlichen Erziehung der Söhne mehr oder weniger
ausgeschlossen ist". In einem andern Zürcher Blatt
lesen wir: „Auch die Rolle, die das weibliche
Geschlecht im Staatswesen zu spiele» habe, wurde einer
eingehenden Kritik unterzogen und der Redner kam

zum Schluß, daß die Frau als Mutter vorerst
eine ErziehnngSanfgabe zu erfüllen habe, und später

übe sie, die Mutter, auch einen großen Einfluß
aus ans die Tätigkeit der Familienglieder nach
außen hin. Für lautes Bewegen der Frau im öffentlichen

Leben ist der Redner nicht zu haben!!". Im
Bericht der „Basier Nachrichten", dein Organ
Nationalrat Oeris, findet der Passus betreffend die
Frauen keine Erwähnung. Hingegen lesen wir da
den folgenden Avpell des erfahrenen Politikers an
alle nnrulngen Elemente: „Tnrchhatten" ist beute
die Parole, ehrlicher Kamvf wohl, aber kein sinnloses

Raufen. Mit der Existenz unseres Staates
experimentiert man nicht. Die Demokratie schließt alle
Resormmöglichkeit in sich, die von gutem sind. Im
übrigen ist kein Moment schlechter gewählt in der
europäischen Geschickte, als der heutige, um in
unserer Schweiz eine Umwertung aller Werte vorzunehmen.

Wir alle sollte» uns finden in dem Wunsche:
„Gott erhalte uns den Frieden". I. M.

Frauenarbeit im Mittelalter.
Der bereits auch bei uns deutlich sich abzeichnende

Kampf When die Frauenarbeit, der be-
hinuende ständische Aufbau der Wirtschaft in uu-
serin Nachbarstaat?, die damit verbundene Wie-
dererftarkung des Zunftwesens machen es
notwendig, daß lmr unsern Vcrteidigungskampf nicht
nur in die Tiefe, mit grundsätzlichen und
wirtschaftlichen Ucberlcgungen, sondern auch in die
Weite nnd Breite führen, daß wir uns aber
namentlich auch der hi stv lisch en Zusammenhänge

viel mehr als bisher bewußt werden.
Gegenüber einer Auffassung, die — zwar ans
Tcutschlnnd stammend, aber auch bei uns sich
festzusetzen beginnt — die Francnbewegung als eine
Tvchter des Liberalismus hinstellt, die mit ihm
zu Grabe getragen werden müsse, kann nicht
deutlich genug darauf hingewiesen werden, daß
die Frau'enfrage, — Vvr allem soweit sie Er-
werbssrage ist — im Mittelalter nicht minder

akut war und im Brennpunkt des Kampfes
der Zünfte stand und von den Städten nnd
von der Kirche ans mannigfaltigste Weise zu lösen
versucht wurde.

Im Mittelalter war die Frauenfragc tatsächlich

eine reine Erwerbsfrage. Die ganze Zeit
von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis zum
Ende des 15. Jahrhunderts war gekennzeichnet
durch einen unverhältnismäßig großen Ueber-
schuß der Frauen im heiratsfähigen Alter. Karl
Bücher, immer noch der Klassiker ans diesem
Gebiete, gibt z. B. an, daß in Nürnberg im
Jahre 1449 ans tausend Männer 1207 Frauen
kamen, in Basel um 1454 auf tausend Männer
1204 weibliche Personen. Was konnten die Frauen
ansangen, die nicht in der Ehe Versorgung
fanden? Sie mußten auf einen Erwerb sinnen, wenn
sie nicht verhungern wollten. Wohl konnten im
Mittelaltcr, das zwar der Frau schon eine Reihe
von Bctätigungcn entwunden hatte, noch mehr
Frauen im Hanshalt Beschäftigung finden als
heute, und viele Waisen nnd Witwen hatten
bei Verwandren einen Unterschlupf. Aber doch

waren viele Frauen zu einem außerhänsli Heu

Erwerb gedrängt.
Dabei war die Znnftgesetzgebnng den Frauen

durchaus nicht günstig. 'Die Zünfte waren im
Mitrelalter nicht nur wirtschaftliche Zusammenschlüsse,

sondern auch Korporationen staatsbür¬

gerlichen Charakters mit rechtlichen, militärischen
und politischen Aufgaben, zu denen ja die Frauen
nicht zugelassen waren. Schon dies erschwerte ihre
Aufnahme in die Zunft außerordentlich, dazu
konnte man die Mädchen nicht aus Wanderschaft
schicken, die doch früher zur Ausbildung jedes
tüchtigen Gesellen gehörte. Dennoch findet man
merkwürdigerweise das ganze Mittelalter
hindurch Frauen in den Zünften, nicht nur als
„mithelfende Familienangehörige", sondern teils
als fremde Lvhnarbciterinnen, teils als selbständige

Meisterinnen. Und sogar rcinweibliche Zünfte
gab es. Zu ihnen gehörte vor allem das Tertil-
gewerbc, das ja auch heute noch großenteils von
Frauen bestritten wird. Die Leinen- und
Wollweberei, das Spinnen nnd Spulen, das Borten
nnd Schleierwirken lag in den Händen von
Fragen, merkwürdigerweise aber nur zum Teil
die Schneiderei. „Im ganzen", so sagt Bücher,
„können wir sage», daß im Mittelalter die
Frauen von keinem Gewerbe ausgeschlossen
waren, für das ihre Kräfte ausreichten
Indessen bemerken lmr schon frühe die Tendenz,
die Frauenarbeit mehr und mehr zurückzudrängen.

Dieselbe wendet sich zunächst gegen die
Meisterswitwen, deren Recht auf eine gewisse
Zeit beschränkt oder an bestimmte Bedingungen
geknüpft wird. Sodann gegen das Mitarbeitender

Mägde und der weiblichen Familienmitglieder,
endlich auch gegen die selbständige Tätigkeit
der Frauen in den Zünften. Die Gesellenverbände

fangen an, sich zu weigern, neben den
weiblichen Arbeitern zu dienen; die Meister klagen

über Beeinträchtigung ihres Nahrnngsstan-
des. Im 10. Jahrhundert leistet noch die öffentliche

Gewalt diesen engherzigen Bestrebungen
Widerstand, im 17. Jahrhundert erlahmt sie darin

völlig, und so kommt es, daß nur in
vereinzelten Fällen bis ins 18. Jahrhundert die
Frauenarbeit im Handwerk sich erhalten hat."

Hingegen sind in den nichtzünftigen Gewerben
viele Frauen vertreten, so in Frankfurt in 200
Berufen. Die Kürschner, die Handschuh- und Hnt-
niacher, die Holz- und Metalldreher haben in
ihren Reihen Frauen. Die Feinbäckerei und
Bierbrauerei und ganz besonders der Kleinhandel
in den Dingen des täglichen Bedarfs liegt fast
ausschließlich in ihren Händen. Eigentümlich be¬

rührt, daß schon damals Vorschriften gegen
Doppelverdiener zu finden sind. Besonders
interessiert uns aber zu hören, daß die Frauen
damals schon als städtische Beamte, als Turm-
und Zollwächterinnen, als Geldwechslerinnen, als
Krankenpflegerinnen und Schulmeisterinnen und
Kindergärtnerinnen angestellt sind. Zwis Heu
1389 und 1497 werden in Frankfurt 15 Aerztia-
nen erwähnt.

Aber die Erwerbsmöglichkeiten reichten für die
Frauen nicht aus. Sie mußten noch anderweitig
Unterschlupf suchen. Sie fanden ihn nicht nur
in den Klöstern, sondern es gab schon damals so
etwas wie die modernen Stifte und Altersheime,

in welchen die Frauen ihr Vermögen
oder eine Leibrente einbrachten und gemeinsam
Haushalt führten. Diesen Stiften (Samenun-
gen) ging später nicht immer ein guter Ruf
voraus, Zank und Eifersucht, übertriebener Lurus
usw. brachten diese Einrichtungen zum Verfall.
Dienten diese vor allem der Aufnahme begüterter,

alleinstehender Frauen, so sind nicht minder

eigenartig die sogenannten Bekinenanstaltcn,
die armen Mädchen und Frauen Zuflucht boten.
Durch Stiftungen dotiert, waren diese „Einungen"

oder „Seelhäuser" oder „Regelhäuser" vielfach,

um sich erhalten zu können, auch auf dis
Arbeit ihrer Insassen angewiesen, die aber um
dem Gewerbe nicht so große Konkurrenz zu
machen, auf einzelne Zweige, oder auch ans
Krankenpflege usw. beschränkt wurden. Die Einrichtung

der Bekinen gehört zu den interessantesten
Erscheinungen des Mittelalters, die freilich sicho

viel zu der fortschreitenden sittlichen Entartung
des späteren Mittelalters beitrugen. Gleichzeitig
aber wird mit derselben im Laufe des 17. und
18. Jahrhunderts der völlige Ausschluß dev

Frauen aus dem Erwerbsleben motiviert,
auch der Schutz der Familie ist die Ursachs
dafür.

Immer wieder drängen sich uns die Parallelen
zur Gegenwart ans. Sie sind naheliegend genug
auf wirtschaftlichem Gebiet, aber nur auf diesem,
denn was wir heute als Frauenbewegungsf.ags
ansehen, ist er'st in zweiter und dritter Linie
Kampf um die Futterkrippe, sondeim vor allem
Kampf um die Sicherung des Franeneinfinises
im öffentlichen, kulturellen und sozialen Leb.'w

H. St. „

Erneuerung.
ii.

In der letzten Nummer wurde auf die neue
Richtung im'politischen Leben der Schweiz
hingewiesen und die Ansicht ausgesprochen, daß dis
Preisgabe der demokratischen Staatsform zur
Bewältigung der Gegenwartsaufgabcn nicht
notwendig und eine andere Form hiezu nicht bessert

geeignet sei. Diese Ansicht ist noch etwas näher
zu begründen.

Es gibt keine absolut richtige Staatsform.
Als Organisation der Gemeinschaft hat sie sich
dem Charakter derselben und ihren Bedürfnissen
anzupassen. Die Frage nach der „richtigen" Form
kann deshalb nur für einen bestimmten Staat
in einem bestimmten Zeitpunkt gestellt werden.

Die schweizerische Demokratie hat sich

organisch nnd dem Volkscharakt er ge-
m ä ß entwickelt. Sie entsprach einerseits dem im
Wesen des Schweizers liegenden Bedürfnis nach

freier Selbstverantwortung in der Gemeinschaft,
Sie ist anderseits der Abschluß einer langen
Entwicklung, in der sich das allgemeine Atitspra
herecht in öffentlichen Angelegenheiten gegen die
immer wieder auftauchenden Abschließungsten-,

Berge und wir.
Es gebt uns mit den Bergen wie mit unsterblichen

Werken der Literatur: wir kommen immer zu
ihnen zurück, in allen Lebensaltern, und wir finden

sie beim Wicdcrscben verändert, weil wir uns
verändert haben. An dielen Wieverbegegnnngen
erleben wir unsere Wandelbarkcit und Entwicklung.
Als wir Kinder waren, konnte nichts uns mcbr
entzücken als die Einsamkeit einer letzten Alpbütte
aui der böchstcn Bcrgweide oder in der hintersten
Talmulde. Dort hätten wir bleiben, unsere Ferien
zubringen mögen, recht einsam, recht entrückt, wenn
möglich an einem rauschenden Wildbacb, der jedes

menschliche Geräusch übertönt und uns jeden Augenblick

an die wilde Macht der Natnrgcwalten erinnert

hätte. In unser Idyll durfte kein fahrbarer
Weg führen: ie schmaler und ungangbarer der P,ad
zu unserer Hütte war, umso besser gefiel er uns.
Mächtige Felswände, von Gl'etscherabstnrzen gekrönt,
wünschten wir uns als Hintergrund. Und sie sollten
so steil sein, daß wir den Kops zurückwerfen mußten,
um ihren Scheitel zu sehen. Kein Talkessel war uns
damals zu eng, keine Schlucht zu schmal, kein Krachen

,u tief, um nicht unsere Freude an großartig
düsterer Romantik zu wecken. DaS Unwirkliche reizte
nnscre Abenteuerlust, die wilde Einsamkeit lockte

unsern Freiheitsdrang, das Primitive zog den schaffenden

nnd bauenden Robinson in uns an. Den
drohenden Anblick eines öden, hochnmragien Felskessels
empfand unser heiteres, vom Leben noch unbelastetes
Gemüt nur als Großartigkeit: und nach Größe sehnten

wir »ns, nach einfach zu erfassender, massiver
Grö''>'nwirln"g, Rock mit zwanzig nnd sünsnndzwan -

,ig Jahren waren wir Romantiker. Ich habe Freunde,

die sich in jenem Alter ein kleines Bergbaus bauten
in einer Landschaft, die uns damals das Ideal
eines Sommcridylls schien: schäumender Wildbach,
schwarzer Tannenwald aus zwei Seiten, als
Zugang nur ein Knherpsad und über allein die hohe

graue Felswand einer berühmten Bergkette. Und
nichts zu sehen vom Tal, von den nächsten Alp-
Hütten. nur Fels, Wald nnd Wasser. Meine Freunde
sind ihrem Jngendidhll nicht untren geworden: sie

seufzen bloß manchmal: „Wenn wir nur wenigstens

zweibnndert Meter weiter vorn wären nnd ein
paar bcwobnte Hütten sähen und ein Stückchen vom
blauen Tal!" Und so haben die meisten von uns
sich geändert. Ein Stückchen blanc Ferne wollen
wir. Hoifnnng und Ausweg, wie ihn die Alten
weise in ibre Bilder hincinkomponicrtcn, und Hütten,
der Menschen, denn wir sind durch ein halbes Leben
mit ihnen verwachsen, durch Tätigkeit, durch Pflich-
ten, Not und Bande mehr oder weniger mild mit
ihnen verbunden.

Der Mensch auf der Höhe des Lebens braucht
Horizonte. Die Berge sind ihm zwar noch immer
Freund, und das reine, jubilierende Entzücken seiner
Jugend bebt nach in seinem Herzen bei ihrem
Anblick, Aber er ist eingewachsen in die mcnnb-
liche Gesellschaft nnd sucht nicht mehr die wilde
Oede ans, um seine Begeisterung und Tränine vor
seinesgleichen zu bergen und ans düsterer
Großartigkeit imaginäres Erlebnis zu empfangen. Er
sieht den Berg im Ganzen der Landschaft, wie er
selber setzt in einem weiteren Bereich des Lebens
steht. Das engumschlossene Bergtal ohne

^
Ausblick

ist ihm unvollständig: er braucht das Draußen, nicht
nur das Drinnen: er ist der Wirkung ins Breite
zugekehrt. Auch steht er dem dosieren, drohenden
Charakter großer Bcrgmassen nicht mehr unbelastet

gegenüber wie als Jüngling. Das Düstere hat schon
Anklang und Erinnerung in seinem Menschendasein.
Es ist ihm bewußt, oder unbewußt Sinnbild
drohender Schicksalsgewalten. Er weist gewitzigt das
Granen ab, das seine romantische Jugend liebte.
Er baut

^
jetzt sein Haus aus die freie, sonnige

Bcrgterrasse, die ihm zum Ausblick an die Höhen
auch den Umblick in die Runde, den Ausblick in
Tal und Ferne schenkt. Er ist, wenn ihm das
Leben gelang, Herrscher geworden in irgend einem
Bereich. Wenn er als Kind nnd Jüngling
instinktiv seine Befriedigung fand im Hinausklim-
men, so Übersicht er jetzt gern von seiner eigenen
Höhe eine weite, regsame Umwelt. Auf hohem
Givsel, im weiten Talesrnnd, vor dem unendlichen

Meer, immer ist er nun Gegenspieler, der
nicht nur aufnimmt, sondern der Natur seine Antwort

gibt.
Er ist vielleicht im Grunde seines Selbst nickt

weniger Träumer als in seiner Jugend: aber schon
beginnt seine Sehnsucht sich der ruhigen Horizontale

zuzuneigen. Gern streift sein Auge dem Meereshorizont

entlang, der sinn die Frage der Unendlichkeit

stellt. Er fühlt sich unbewußt angezogen von
der ungewissen Ferne nnd macht sich leise vertraut
mit ihr.

Den wahren Fernblick haben die Alten. Sie lassen
ilm über Berge und Ebene schweifen und alles
ist ihnen Besitz Die Senkrechte und die Wagrechte
machen ihnen wenig Unterschied mehr. Sie schauen
beides an aus ihrer zunehmenden Nachdenklichkeit.
Der eine geht von sich und seiner Lciblichkeit aus,
und ihm ist die strahlende Gipselsernc wehmütige
Erinnerung: dein anderen, dem in der Erwartung
der Schi-'-ä -wende eine neue Jugend anbricht, wird
Höhe nnd Weite zum verheißungsvollen Sinnbild.

In welchem Lebensalter lieben wir die Berge am
meisten? Jeder kann es nur für sich selber entscheiden.

Und jeder entscheidet verschieden im Wandel den

Jahrzehnte. R. Wst.

Reinhold und Machilde.
Erzählung von Olga Amberger.

(Schluß) 6

Nach wenigen Tagen las Mathilde in der
Zeitung eine Beerdigungsanzeige mit dem Inhalt:
„Blank, Irma, ledig: 20 Jahre, drei Monate, sechs

Tage." Sie hatte den Zeitungsausschnitt eine Weile
auf ihrem Zimmer liegen. Ihre Eifersucht merkte
das verlorene Blut: ihre Angst kam nicht darüber
hinweg, daß Irma Blank wahrhaft die Geliebte
Reinholds gewesen sei. Sie war sogar bis zur
Türe der bittersten Wahrheitshallc getaumelt. Traurig

und verstört vernahm sie vor dem Leichen-
Hause, daß die Tote an Schwindsucht verstorben
sei. Schweren MuteS kam sie heim. Sie erwartete
vom Morgen etwas Mächtiges. Die Frage nach
dem Stachel des Todes grub sich ein. Wo n
leben? Warum sterben? Leben, das war für sie,
nicht aus der Rangstelle, wohin ihr Baterhaus sie
wies, zu treten. Tot sein, das war hinausgetragen
werden über die Schwelle des Hauses, nie zurück.
Links nnd rechts menschliche Zeiten, Alltag, Blumen,

Worte, Geist, Seufzer. Das war es nicht.
Davon wußte man nicht. War solch ein Leben auf
der Straße mit Reinhold recht gewesen? Es hatte
sie angezogen. Nun mußte sie das Bild des
sterbenden Mädchens Irma Blank in sich spüren. Alle
Mv->ln der Leidenden schwa"den, sie wurde Skelett,
das Herz kämpfte nicht mehr, der Tod war leicht.



denzen (Zünfte, Städte, Aristokratie) durchsetzte.
Sie war auch die einzige Basis, auf der
sich so d e r s ch i e de n a r ti g e Bevölke -
rungsteite zu einer dauernden
Gemeinschaft zusammenfinden konnten.

Aus dem Boden der Demokratie hat sich
die Zusammengehörigkeit verstärkt und ausgebaut.

Sie hat Ordnung, Sicherheit, Kontinuität
und damit die Grundlage für einen großen
Aufschwung geschaffen. Sie hat zur Zuverlässigkeit
und Tüchtigkeit erzogen.

Heute die demokratische Staatsform
z erstör en heißt, organische

Entwicklung gewaltsam unterbrechen.
Aufbauarbeit von Jahrhunderten zerstören. Ist
eine solche Umwälzung heute gerechtfertigt?

Die Notwendigkeit des von innen
herauswachsenden Z u s a m m e n k l a n g s
ist heute wie vordem vorhanden, ja vielleicht noch
mehr, seit das Wachsen der rassebetonten
Nationalismen um uns her und die zunehmende
wirtschaftliche Spaltung unsere Einheit bedrohen,
Diese Gefahr kann nicht durch Zwang abgewehrt
werden. Auch bietet die Demokratie den weiten
und würdigen Rahmen, in dem sich in
schwierigen Zeiten gesunde Ideen
entwickeln und ausreifen können. Sie
ist wie kein anderes System anpassungsfähig,

und Wohl die einzige Form, die auf die
Dauer die innere Einheitz wischen Volk
und S t aa t s o rg a n isa t i o n zu erhalten
vermag. Auch eine anfänglich vom Volke
gewallte unabhängige Machtorganisation entfernt
sich erfahrungsgemäß früher oder später vom
Volkswillen und kann nur durch Revolution
beseitigt werden. Demokratie aber bedeutet Schutz
vor Macht und Willkür, Kontinuität und
bestmögliche Sicherung eines gerechten Interessenausgleichs.

Im Wesen der Demokratie
selbst liegt somit kein Grund, daß sie
die Gegenwartsau fgabcn nicht zu
bewältigenvermöchte.

In der Tat braucht es nur ein wenig
Beobachtung und Nachdenken, um zu sehen, daß die
Mißstän de nicht dem System, so n d e rn
dem Menschen zuzuschreiben sind. Der
schweizerische Aktivbürger ist auf dem Weg, zu
vergessen, daß das Recht eines Königs über das
gesamte Volk und die Verantwortung für das-
seche auf ihm liegt. Er hat sein Stimmrecht zum
Kampfmittel für seine persönlichen Interessen
oder die einer Gruppe entwürdigt und Haß
und Kampf an Stelle von Verantwortung und
Führung gesetzt. In einem erschreckenden Maß
hat das Wort Politik seine Bedeutung von
Staatskunst verloren und ist zum Synonym
für Vertretung von Spezialinteressen aus Kosten
der Gesamtheit geworden. Dieser Mangel an
Verantwortungsbewußtsein für die
G e s a mthe it macht sich sowohl im n a -
t i o n a l e n, w i e i m i n t e rn a t i o n a l e n L e-
b en bemerkbar. Er hat hier wie dort zu
den schwersten Störungen geführt und verhindert
auch heute die Gesundung. Die derzeitige politische

und wirtschaftliche Krise ist denn auch eine

Krise des Vertrauens in den
Menschen, der versagt hat. Alle autokratischen
Systeme, soweit sie nicht Ausfluß persönlichen oder
nationalen Machtwillens sind, haben ihren
Grund in einer tiefen Verachtung des Menschen,
dessen Einsicht und Fähigkeit zur Organisation der
Wirtschaft und des Staates verneint wird, während

einige wenige Menschen eine mystische
Verehrung erfahren. Das Verantwortungsbewußtsein
des Einzelnen ist unentbehrlich, es läßt sich aber
nicht erzwingen und sein Fehlen korrumpiert
jedes System.

Ein ganz neues Verantwortungsbewußtsein
muß entstehen, wenn es besser

werden soll. Sein Erwachen für den nationalen

Kreis zeigt sich durch viele Symptome
an. Freuen wir uns darüber und fördern wir
es. Gerade auf uns Frauen liegt in dieser Zeit
eine große Ausgabe. Wir lassen einen Menschen
nicht fallen, weil er Fehler macht, damit würden

wir ihn zum Sinken bringen. Wir wollen
auch jetzt nicht den Glauben an den Menschen
verlieren, weil er einer ungeheuer schweren Aufgabe

nicht gerecht geworden ist, wir würden ihn
damit noch schwächer machen. Demokratie
aber ist der Beweis höchsten
Vertrauens. Die Erscheinungen unserer
Zeit sind eine tiefernste, vielleicht
letzte Mahnung, das Vertrauen zu
rechtfertigen. In diesem Sin ne wollen

wir Frauen zusammenstehen nnd
mit unserer ganz en Kraft zur Erneu-

das Ende Erlösung. Aber wo war Mathildes
Befreiung? Der Tag mußte sie bringen. Was konnte
er bringen? Jammer sank über sie. Der letzte
Morgentraum aber schwemmte jede Erwartung weg.
Mathilde wußte plötzlich, daß Reinhold die
Sterbende nicht mehr mit einem Händedruck erfreut hatte.
Da wollte sie Reinhold in ihrer großen Scham zum
Geständnis zwingen. Sie verbiß alle harten und
tröstlichen Worte, was am schwersten peinigte, nnd
sandte Reinhold den Zeitungsausschnitt.

Ant Reinholds Zeichentisch stand eine Flasche
mit Säure, die er zum Aetzen brauchte, ein Toten-
kopi warnte vor Gift. Daneben fand Rcüchold den
Briefumschlag mit Mathildes Handschrist. Er suchte
umsonst nach einem Wort von ihr. Den
Zeitungsausschnitt drehte er um und um. Es trieb
ihn aus dem Hause fort in Irma Blanks Gasse.
Die Leute wendeten nicht einmal den Kopf nach

ihm, ungehindert erstieg er die Trepvc und suchte

unter den Räumen des Riesenhauses Irma Blanks
Zimmer auf. Er erkannte die einstige holde Mäd-
chcnkammer kaum mehr. Sie umstarrte ihn als
kaltes Wändeviereck. Auch steckte sogleich die
Vermieterin den Kopf herein und zerrte die versteckten
Blätter hervor, auf denen Irma Blank im Fieber
herumgekritzelt hatte. Sie gab sie Rcinhold, als
wäre er der Erbe. Er nahm sie mit selbstverständlicher

Gebärde, setzte sich und las:
„...Ich bin allein. An» der Straße liegt meine

Liebe. Ich selbst trete darauf. Hundert gemeine
Füße stoßen die gefallenen Sterne fort. Ihre
silberne Reinheit wird vom kotigen Schnee geschwärzt.
— Nimm den Spiegel Deines gebrochenen Wortes!
Sieh die Lüge des Mannes darin! Ich bin allein.
Ich suche umsonst einen treuen Mund — Laß mich
allein! Ich hasse Dich, Mann —"

Auf einem andern Papier: „Die Augcnlieder gehen
mir zu — Schwermut - "

Nnd dann mit brechender Schrift: „Ich ging

erung des Staates und zur Lösung
de r Probleme beitragen.

Wir wollen nicht Front machen, sondern Hand
bieten. Wir brauchen kein Feldgeschrei und unser
klares, starkes Schmeizerkreuz ist uns recht; wozu
seine Balken umbiegen, oder in die Länge
zerren? Die tatbereite Liebe für Heim und
Familie, für Heimat und Vaterland, bedeutet unser
Leben; was sollte es uns helfen, sie auf ein
Programm zu setzen? Selbstbewußte Einordnung

und verantwortungsvolle Zusammenarbeit
sind uns Bedürfnis; was soll uns da Schlag-
Wort und Befehl? Fehler erkennen und
Bessermachen muß die Losung sein; wozu einen
Sündenbock suchen?

Wir wollen uns zur Demokratie
bekennen als zur Grundlage von Vertrauen nnd
gegenseitiger Achtung, auf welcher allein die
besten Kräfte des Schweizervolkes zur Entwicklung

und Auswirkung gebracht werden können.
Wir wollen uns einsetzen für die Stärkung des
Verantwortungsbewußtseins gegenüber der
Gesamtheit, mit welchem sich der Mensch des
Vertrauens würdig erweist. Aus ihm allein können
und werden die Lösungen für die schwierigen
wirtschaftlichen und politischen Problem?
erwachsen, soweit solche vom nationalen Boden
aus überhaupt möglich sind.

Wir wollen fortfahren in unserer Arbeit für
die Völkerverständigung, aber nicht
blind sein für die überaus großen Ge fa h r en
der Gegenwart. Wir wollen das Recht der
Schweiz zur nationalen Selbstbehauptung
überzeugt bejahen und die hiefür erforderlichen Opfer
bringen. Wir wollen den zum Schutz von Land
und Verfassung bereiten Schweizer hochhalten,
aber uns nicht von Menschen führen lassen,
denen Krieg unis Rüstung Beruf und Einnahmequelle

ist.
Wir wollen mithelfen zur Einigung und

Zusammenarbeit in der Schweiz, aber wir
verabscheuen die Mittel der Intoleranz und
der Gewalt, welche nie wahre Bindung zu schaffen

vermögen. Wir wollen Gräben zuwerfen,
aber nicht, indem wir andere aufreiße?: wir
wollen nicht Klassenhaß durch Rassen- oderBöl-
kerhaß ersetzen. Wir wollen vorwärts, nicht
zurück in die alten Geleise, die den veränderten
Bedürfnissen nicht mehr zu genügen vermögen
und ehrlich nach Lösungen suchen, auch wenn
sie für uns ein Opfer bedeuten. Wir müssen
mit dem Manne zusammen lernen, selbftverant-
wortliche Einordnung und Zusammenarbeit auf
immer größere Lebenskreise auszudehnen. Wir
wollen auch fortfahren im Kampf gegen Elend
nnd Not, die kein System jemals wird beseitigen
können.

Wir freuen uns über die gärende neue Kraft,
denn wir haben das, Wissen um den Wert
seelischer Kräfte bewahrt, als der Geist
überheblich wurde. Wir wollen nun auch den Geist
nicht unterschätzen, weil die Seele — Mode
geworden ist. Die Schweiz darf nicht zum Spielball

unklaren und undisziplinierten Stürmens
und Drängens und nicht zum Experimentierfeld

für Machtgelüste oder für abstrakte Theorien
werden, die die Viclgestalt des Lebens in ein
starres System Pressen wollen. In unserer Natur

liegt die Ehrfurcht vor organischem Wachstum,

das sich nicht von einem Tag auf den
andern erfüllt. Die Plötzlichkeit, 'mit der viele
dein von ihnen eben erst entdeckten Baterland
neue Wege weisen wollen macht uns stutzig.
Die Demokratie wird die Klärung und die kräftige,

organische Weiterentwicklung sichern, wenn
es gelingt, Verantwortungsbewußtsein und Opfer-
bereitschaft für die Gesamtheit zu wecken, wesensfremde,

gewalttätige Einwirkungen abzuwehren,

echtem, ruhig wägendem Schweizersinn zum
Durchbruch zu verhelfen. A. V.

Endlich einmal einer, für den die Schweizer
Frau auch noch existiert.

Wir haben in der letzten Zeit viel von „Erneuerung"

zu hören bekommen. Jede der zahlreich aus der
Erde geschossenen „Fronten" hat die andere an
großen Worten zu überbieten gesucht. Keine einzige
aber hat bisher daran gedacht, daß es in dieser
zu erneuernden Schweiz auch noch Frauen gibt.
Frauen, die im Leben, auch im Staatsleben, doch

auch einiges zu bedeuten haben und zur Erneuerung
vielleicht auch etwas zu sagen und beizutragen Hätten.

Daß sie von unsern bisherigen Parteien nicht
gar so wichtig genommen werden, sind sie leider
gewohnt. Umso mehr hofften sie aus die Jungen, dic-
Kommenden, die „Erneuerer". Aber niemand von

über eine Brücke. Die Laternen brannten. Ich möchte
das einsame Licht sein nachts, eingeschlossen im
Glasgehäuse. Niemand könnte mich berühren. Gassenjungen

freilich wollten vielleicht mit Steinen nach
dem Glase werfen — Meine Flamme würde leuchten,
allein und doch groß genug, allen zu nützen. Am
Morgen würde ich sterben ..."

Reinhold schrieb auf Irma Blanks kleinem Tisch
an Mathilde, so, wie es in ihm aufloderte. Die
Handschrift war wie ein übereiltes Davonrennen.
Er schrieb: „Du hast mir Irma Blanks
Todesanzeige ohne eine Silbe, Trost oder Fluch
zugesandt. Ich schmeckte den schmerzlichen Borwurs. Ich
weiß, es heißt, daß ich ietzt von Dir weg muß.
Ich habe seit dem ersten Augenblick, da ich Dich sah,
den Drang gehabt, Dir alles von mir zu erzählen,
nur das Erlebnis Irma Blank vertuschte ich. Ja, es
ist wahr, über Irma Blanks blonde Haare habe ich

Kingestrichen, wenn sie auf dem Bettrande saß. Ich
konnte sie dann zweimal betrachten, auch noch im
Spiegel. Sie nannte es Glück, wenn ich nur nach
ihrer Stirne griss, um die Haare wegzuwischen —
Ich habe das Feuer ihrer Liebe und ihres Leibes
ausgenommen. Ich, der ich immer auf der Straße
herumgehe, habe vergessen, daß ein Straßengeschwätz

ihr etwas hinterbringen würde. Sie muß
uns zusammen gesehen haben. Ist das Mädchen
meinetwegen in den Tod geflohen, so müßte ich mich
verbergen. Aber sie starb au ihrem Lungenleiden.
Zu früh! Und ich habe auch eine Schramme im
Herzen und bin der Bedauernswerteste von uns
dreien. Was habe ich für sväter, wenn ich jetzt
gehe? Aber das sage ich: Mathilde! für mich ist
unsere Begegnung und Liebe doch schön
gewesen ."

Nachher, als der Brief weg war, beugte sich

Rcinhold auf den Tisch. Er gab keinen Bescheid
mehr. Die Mietfrau ließ ihn allein. Unbehagen
peinigte ihn. Das Zimmer war mit Blumenskizzen

ihnen, nicht ein einziger, hat bisher an sie auch nur
gedacht.

Und nun kommt einer von den „Alten" und
erinnert die „Jungen", daß wenn denn schon so

heftig kritisiert werden müßte, da immerhin auch
noch welche wären, die auch allen Anlaß hätten,
etliches an unserm bisherigen Staat zu rügen. Es ist
kein Geringerer als Dr. Oeri, der Chefredaktor der
„Basler Nachrichten", der in einein Vortrag über
„Kritik und Ausbau" vor der Studentenschaft Zürich

am I. Juli auch der Schweizer Frauen gedachte,
die „sozusagen auch menschliche Wesen seien".
Gefährlich für die bestehende Ordnung seien nicht jene,
die inehr oder weniger kritisch denken, sondern jene,
die gar nicht denken, und die ohne politische Erziehung
und Interessen ihre Söhne, die künstigen S'aatsge-
stalter, zu jenem dünkelhaften Dilettantismus
erziehen, der zu iedem Unsinn, auch dem politischen
disponiert. Es sei kein Glück für die Schweiz, daß
die Schweizer Frau von der politischen und
staatlichen Erziehung der Söhne mehr oder weniger
ausgeschlossen sei.

Wir teilen natürlich Dr. Oeris Meinung ganz
und gar und danken ihm, daß er das ausgesprochen!
hat, was wir bisher vergeblich von den Jungen zu
hören hofften. Möchten doch die „Fronten" sich diese

Worte gesagt sein lassen und nicht mehr so blind
wie bisher an dieser Seite des Erneuerungsproblems
vorüber geben. Es gibt unter den heutigen Frauen
sebr viele, die ain Geschick ihres Vaterlandes ebenso
heiß beteiligt sind wie die Männer und die wohl bea

säbigt wären, um sich eine „erneuerte" mit Mütterlichkeit

durchsetzte Politische Atmosphäre zu schaffen.

Wieder die „Doppelverdiener".
Das Zentral'ekretariat des schweiz. kaufmännischen

Vereins lenkt gegenwärtig die Aufmerksamkeit
der Ocffentlichkeit auf die vielerlei Notlagen und
Mißstände, unter denen der unselbständige Mittelstand,

die Privatangestelltenschaft schwer leidet, und
nennt unter diesen vor allem auch „das Doppel-
verdienerunwesen", das vielen Angestellten das Brot
wegnehme und das energisch bekämpft werden müsse.
Nationalrat Schmid-Ruedin, der Zcntraliekretär des
schweiz. kaufmännischen Vereins, hat deshalb in
der letzten Nationalratssession ein Postulat eingereicht,

ans dem — neben andern Punkten — uns
namentlich die folgenden interessieren: „Der Bundesrat

wird eingeladen, zu prüfen, und der
Bundesversammlung darüber Bericht zu erstatten, in welcher
Weise die Bestimmungen über das Dienstverhältnis
der Beamten, Angestellten und Arbeiter in der
Bundesverwältung, sowie in den Regiebetrieben und
Anstalten des Bundes abgeändert oder ergänzt werden

sollen, um zu bewirke:?:
1. Daß Ehegatten nicht gleichzeitig im öffentlich-

rechtlichen Dienstverhältnis besoldet werden;
2. daß Pensionierte, die mindestens 6V Prozent

ihres maximalen Dienstalterseinkommens als Rente
beziehen, oder mit ihrer Rente und dem Einkommen
ihres Ehegatten über 100 Prozent ibres maximalen
Dienstaltereinkommcns erreichen, keinem Nebenverdienst

obliegen dürfen."
Wie man nun vernimmt, sollen gegenwärtig bei

den Bundesbahnen Erhebungen über die Dienstverhältnisse

des Personals gemacht werden, wenigstens
seien in der Äündesbahnwerkstatt in Zürich in den
letzten Tagei? den Arbeitern nnd Allgestellten
verschiedene Fragen zur Beantwortung vorgelegt worden,
darunter auch eine solche über die Art der Beschäftigung

der Frau und allfälligen Nebenvcroienstcs
derselben. An diese Tatsache knüpft eine Zeitung
die Bemerkung: „Dieses Vorgehen Endet hoffentlich
recht bald Nachahmung in allen öffentlichen Betriehen

und Verwaltungen."
Ja, es soll sie nur finden! Denn dann wirv man

endlich anhand genauer Feststellungen erfahren, daß
der „Doppelverdienst" der Frau in der allergrößten
Mehrzahl der Fälle einer dringenden Notwendigkeit
im Interesse der Familie entspringt, daß er in
den bessergestellten Schichten überhaupt längst nicht
den Umfang hat, den man ihm immer wieder
andichtet, und daß seine Unterbindung nur sehr
unwesentlich zu einer Entlastung des Arbeitsmarktcs
beitragen würde. Bern hat ia bereits solche
Erhebungen gemarkt, und was ist dabei herausgekommen?

Daß es im Dienste der Gemeinde Bern ganze
25 Doppelverdienerinnen gibt. Stadtpräsident Lindt
selbst mußte die Frage auswerfen, ob es wirklich
gerechtfertigt wäre, wegen dieser 25 eine Aenderung
der Gemeindcordnnng vorzunehmen.

Wir möchten den schweiz. kaufmännischen Verein
an die Resolution erinnern, die seine zürcherische
Sektion diesen Winter nach einem Referat von
Arnold Schimpf, dem Präsidenten und Leiter der
Stellenvermittlung des kaufmänni'chen Vereins in
Basel, gefaßt hat: „Die in der Verfassung niedergelegte

Freiheit des Handels und des Gewerbes und
die Rechtsgleichheit dürfen nicht durch Verbot der
Frauenarbeit beschränkt werden. Dieser Weg der
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit wird abgelehnt, weil

.er ungerecht und rückschrittlich ist und weil er praktisch

das gewünschte Ziel doch nicht erreicht. Die
verhältnismäßig geringe Zahl ungerechtfertigter

Doppelverdiener lohnt es nicht, daß sich ver
Kaufmännische Berein Zürich speziell nut de en Bekämpfung

behängt. Er kannte diese Wände nicht. Einige
Dinge aus Irma Blanks früherer Zeit standen
noch da, die Fruchtschalc, die Bücher, die kleine
grüne Modellpuppe.

Er wartete. Die Zeit rann laut dahin.
Bor der Türe lärmten Scharren und Gehen,

Kinderlaute und Haushaltgeschrei. Reinholo hörte
es und wartete.

„Warum wollte Mathilde, daß wir uns nur auf
der Straße sehen!" maulte er für sich. „Sie wollte
nickt. Ich bettle nicht."

Er war entschlossen zur Reise nack? Paris.
Als aber plötzlich der zierliche Schatten von

Mathildes Blnmenhut über die Tischplatte fiel, erhob
sich Reinhold in blasser Erregung. Mathilde setzte sich
ans den Sessel, damit er seinen Kopf auf ihre Knie
legen konnte. Sie drückte die eigenen Hände hart
nnd schmerzend in den Gelenken. Sie war über
Reinholds Brief ausgezuckt und hatte nach eiligem
Wünschen und Widerstreben sich zum letzten heimlichen

Schritt aufgemacht. Sie stieß eineu leisen
Schrei ans, als sie jetzt in Irma Blanks Fieber-
papieren las. Ihre Augen schluchzten. Sie
bekannte: „Ich mußte seit vorgestern durchmachen,
was dieses Mädchen, wäre es am Leben geblieben,
erlitten hätte. Es ist dem Leid entflohen ourck den
Tod. Jemand mußte den Schmerz anf sich nehmen,
der Tod hat es getan. Jetzt muß ich Dich der
Toten überlassen."

Reinhold verstand nichts aus ihren Worten: sein
heftiges Selbstgefühl allein empörte sich, wollte nicht
hergreisen und mußte nachgeben. Sein zerfasertes
Aussehen heischte von Mathilde, daß sie Lippen
nnd Arme ausstreckte, damit er ihren glühenden
Kops mit beiden Händen halten konnte .Reinholv
spürte den Hauch ihrer Wangen, das Blut ihres
Mundes in außerordentlichen Wundern. Dann
sank er zurück, schroff und hart: die Augen wurden
wieder kühl. Er sagte: „Ich reise weg." Es schnitt

befaßt, weil à fühlbare Entlastung des ArbeitsmarkteS
dadurch kaum erzielt, dagegen dem Denunziantentum
Tür und Tor geöffnet würde."

Ist der schweiz. kaufmännische Verein engherziger
als seine Sektionen in Zürich und Basel?

Kinderschicksale im heutigen Deutschland.
Mit leidenschaftlichem Interesse verfolgt man heute

die Borgänge im Nachbarstaate. Die einen freuen
sich, andere sind von großer Sorge erfüllt und fragen
sich, bis zu welchem Punkte das politische,
wirtschaftliche und soziale Leben eines Staates
vollständig umgestürzt und verwandelt werden kann, ohne
daß ein großer Teil des Voltes darunter schwer zu
leiden kommt.

Man weiß, daß heute in Deutschland viele
Unschuldige zu leiden haben, hier soll nur ein Wort
vom Leid der Kinder gesagt sein, wie es sichere
Informationen belegen. l

Vor allem sei erinnert an das große Elend, das
schon vor dem Umsturz infolge der Arbeitslosigkeit
eine Menge von Kindern betraf, gleichviel welcher
Rasse oder politischen Partei ihre Eltern angehörten.
Enaueten zeigten, daß die Gesundheit der Kinder
ernstlich gefährdet, daß ihre Entwicklung gehemmt
ist durch die Verhärtung und Verbitterung, die im
häuslichen Milieu infolge der wirtschaftlichen
Schwierigkeiten herrscht. Die Hoffnung aus Besserung, von
der neuen Regierung genährt, hat viele der
nationalsozialistischen Bewegung zugetrieben. Junge Arbeitslose,

z. Beispiel, deren Tageslaus in Apathie verlies,
haben ietzt ein Ziel, Ideale, die man kritisieren
kann, die ihnen aber jedenfalls den Halt geben,
am Ausbau ihres Landes beteiligt zu sein.

Aber das Land weiß mit denen nichts zu
beginnen, die schwächlich sind, die nie Deutsche im
Besitz voller geistiger und körperlicher Kräfte sein
werden. Die öffentlichen Mittel, die Gunst der
öffentlichen Meinung wendei? sich den Jugendorganisationen

zu, die dem Staate eine kraftvolle junge
Generation heranbilden sollen. Es ist schon sehr
schwieria für eine Fürsorgerin geworden, zu erreichen,

daß ein verwahrlostes Kind aus seiner Familie
entfernt werde, daß für Kosten einer Behandlung
ausgekommen wird, wenn diese nicht die Heilung
zum 100 Prozent-Normalen versprechen kann.

Besonders hart betroffen werden von solcher
Anschauung die Kinder, deren Eltern zur politischen
Opposition gehören oder israelitischer Abstammung
sind. Diese beiden Kategorien verdienen beute das
besondere Mitgefühl all derer, die dem Kinde, woher
es komme, sein Recht zuerkennen aus die Möglichkeit

zu normaler Entwicklung des Körpers und der
Seele.

Es gibt heute in Deutschland Eltern, die es nicht
wagen, für ihre Kinder die ihnen gesetzlich zustehende
Hilfe zu erbitten, lind viele Eltern haben keinerlei
Hilfe zu erwarten. Was wird aus ihnen, wenn
private Hilfe nicht eingreift?

Die jüdischen Kinder besuchen weiterhin obliga-
torischerwcise die Volksschule», sind aber dort oft allen
möglichen Demütigungen durch ihre Lehrer und
Mitschüler ausgesetzt. Glücklicherweise weiß man von
zahlreichen Lehrern, die humaner mit diesen Kindern sind
und so auch tonangebend auf die Mitschüler wirken.
Aber als neues obligatorisches Fach ist „Rassenkunde"

eingeführt, welche die Uebcrlegenbeit der
nordischen und die Minderwertigkeit der jüdischen Rasse
beweisen will. Es handelt sich um Rasse und nicht
um Konfession. Zahlreiche Kinder, getaust und aus-
crzogen als Christen, kaum wissend, daß die Mutter

oder der Großvater jüdischer Abstammung waren,
sind brutal in ihrer Schulklasse zu Versehmten
gestempelt worden. Man bedenke, welche Bitterkeit
sich in den Herzen dieser Kinder ansammeln muß.

Die israelitischen Wohlsahrtsinstitutioncn tun ihre
nun um vielfaches nötiger gewordene Arbeit nach
Kräften, aber sie sind ausgeschaltet von den Möglichkeiten

behördlicher Hilse, die früher bis zu 80 Prozent
des Budgets betrug. Zudem haben die wohlhabenden
Mitglieder ihre Beiträge vielfach reduziert, zum Teil
haben sie ihre Einkünfte eingebüßt, zum Teil befürchten

sie dies in nächster Zukunft.
Asyle und Waisenhäuser sind angefüllt mit

Kindern, deren Unterhalt bis anhin aus öffentlichen
Mitteln bestritten ward. Soll mau diese Kinder
auf die Straße setzen oder sie in schädigendes Milieu
zurückgeben, da sie durch die begonnene Erziehung
aus bestem Wege zu guter Entwicklung waren?

Wenn auch die jüdischen Kinder noch zur Schule
gehen, wenn auch ihre Eltern, wenn bezugsberechtigt
noch Arbeitslosennntcrstütiung beziehen, sie sind
ausgeschlossen von allen sonstwie bestehenden Hilfsorganisationen

wie Schülersveining, Kleidcrabgabe, Sana-
toriumskostcn, Kosten für orthopädische Hilfsmittel,
für Versorgung etc.

Fügen wir noch bei, daß die hilfsbedürftigen Kinder

überhaupt zu leiden haben unter der Tatsache, daß
eine Menge sozialer Institutionen ihre Arbeit
einschränken oder ganz ausgeben, da ihre Mittel erschöpft,
ihre Zukunft zu ungewiß ist.

Es soll sich demnächst ein Komitee bilden, das
einige Linderung bringen möchte. Himentlich finden
sich recht viele, die ihr Mitleid und ihre Snmpathie
durch praktische Hilfe bezeugen können. Z..,

ein Pfeil in Mathildes Brust .mahnte messerscharf:

ietzt ist die Trennung da. Sie zögerte nicht,
drehte sich schnell nach der Türe nnd schritt hinaus.

Anf der Treppe nmslüsterte sie das Geschwätz
der Frauen, die Kinder glitten nahe heran und
starrten sie an. Sie grüßte mehrmals nach links
und rechts.

Der Heimweg durch die schillernden Straßen
war lichtlos. Mathilde hatte ihre erste Liebe in den
Sarg gelegt. Aber der Schrein war noch offen.
Noch sah sie jeden Zug, jede Faser, jede Gebärde der
Liebe. Die Straße kümmerte 'ich nicht darum,
und nmlachte Mathilde. Aber Mathilde fror beim
Eintritt in ihr Baterbaus und die Befreiung drückte
weh eine Kette langer Tage. Von Reinhold war
nie mehr die Rede in der Villa Quelle.

Otto Heuschele.*
Otto Heuschele ist einer von den iungen Dichtern.

die bis ins innerste Sein durchdrungen sind
vom Gefühl der Verantwortung, die verpflichtend
neben dem Geschenk schöpferischer Begabung steht.
Als solcher erlebt er unsere aufgewühiie Zeit: als
solcher will er die unvergänglichen Gitter mehren
helfen, die ihr vom Geistigen nnd Seelischen her
Gesundung, Vertiefung, Verwurzelung im Ewigen
zu bringen vermögen.

Ans seinem Schaffen möchte ich hier nur einige
Schriften herausgreifen, die mir besonders
charakteristisch scheinen. Wenn ich dabei sein Buch „ImWandel der Landschaft" (Verlag Alexander
Fischer, Tübingen) an die Spitze stelle, so will

* Da Otto Heuschele unsern Leserinnen durch seine
gelegentliche Mitarbeit am Blatt bekannt ist, wird
diese Würdigung seines dichterischen Werkes ihr
Interesse finden.



Vom Wirken unserer Vereine.
Aus unsern Frauenzentralen.

Winterthur.
Auch der Frauenzentralc Winterthur ist durch die

Krye wie allerorten vermehrte Arbeit und Sorge
erwachsen. Arbeitsbeschaffung und Arbeitsvermittlung,

mit denen sich das Sekretariat, die Kommission
>ür vermindert Arbeitsfähige und die Arbeitsvermittlung

für Frauen befaßte, nahmen einen guten Teil
der Jahresarbeit in Anspruch, Daneben organisierte
die Frauenzentrale Kurse für Arbeitslose im Nähen.
Zuichnciden und Mustcrzeichncn, im Nähen von
Serrenhemden. und im Kochen, Aus einem geplanten
«tnelwarenkurs für arbeitslose Männer entstand eine
dauernde Werkstäite.

Neben diesen außergewöhnlichen Arbeiten ging die
Wetterführung der gewohnten Werke einher:'In der
Fenenhilse, die 76 Frauen und 35 Mädchen unentgeltlich

versorgen konnte, in der Nähstube, die von
1c>97 Frauen besucht wurde, in der Sausdienstkom-
misnon. der Kommission für vermindert Arbeitsfähige,
m der Kommission für die beiden Seime Sunne-
baldc und Röseligarte usw.

Beide Basel.
Ueber die Jahresarbeit der Frauenzentralc beider

Basel können wir uns kurz fassen, da wir bereits
vcrichiedene Male Gelegenheit hatten, über einzelne
Arbeiten derselben zu berichten. Verschiedene
Eingaben an Behörden und sonstige Institutionen, das
>oz>ale Lehrjahr, das Saus für Alleinstehende zuin
neuen Singer, die Mitwirkung bei der Errichtung
einer Ehebcratungsstelle. die Vermittlung von Fc-
rienwohnungcn, die Serausgabe von Merkblättern
zum Sausbettcl und für Sausangestellte und deren
Arbeitgeber. Bortragszhklen. die Schaffung einer
bauswirttchastlichen Beratungsstelle, die Bestrebungen
für das Obligatorium der Mädchensortb'ldungs'chiile.
Einführung neuer Heimarbeit, Veranstaltung von
Frauentagen. Mithilfe bei der Schaffung einer
Beratungsstelle für Alkoholgcfährdete. Förderung des
Hausbaltlchrjahres und Durchführung von hauswirt-
Ichattlichen Prüfungen, das alles beweist, welche Fülle
von sozialer und kultureller Arbeit die beiden Frauen-
zentralen bewältigen und welch ein wichtiges Glied
im ötfcntlichen Leben Basels sie darstellen.

,,1ì dolon^."
Wir biegen von der Landstraße, oder in Amerika

heißt man das Wahl besser Staatsstraße,
ab. Ter krumme, wild-schöne Weg ist wahltuend
und er läßt uns ahnen, daß er uns in eins
einsame, gute Gegend fuhren wird. Und sein
Braun fließt gleichmäßig zlvischen den Rädern
unseres Autos dahin. Wir sehen einsame Häuser,
weite Ebenen und dann fängt der Wald an.
Zuerst sind es kleine, krumme Sträucher und
verkrüppelte Bäume dazwischen, aber nachher
gewinnt das Ganze gleichsam Harmonie — dann
stehen Tannen groß und ruhig da. Und in diesem
herrlichen Schweigen tauchen die Mauern auf
vor uns? wir halten vor dem State Prison
Norfolk des Staates Massachusetts. Alles ist so
still und irgendwie feierlich, selbst das beklemmende

Gefühl, die unbewußte Schwermut, die
von den hohen Mauern und den darüber
gespannten Drähten, die elektrisch geladen sind
und dazu da, jedem den Tod zu geben, der vom
Wahnsinn gepackt wäre, daß er sich — er ganz
allein — gegen Gesetz und Urteil wehren könnte,
indem er über diese Mauern fliehen wollte —
selbst das Grauen, das ja von all diesem
ausgehen muß, kann diese eigenartige Feierlichkeit
nicht zerstören. Ich weiß nicht, ob sie von den
unberührten Feldern und dem dunklen Wald
kommt, die diese Mauern gütig umgeben und
eins sind mit ihnen, in lautlosem Verstehen von
Schicksal und Urgewalten.

Wir treffen unsern Freund da, unsere Namen
werden eingetragen und dann schließt sich eine
schwere Tür hinter uns. Da ist ein Gang; vorne
eine dicke, eiserne Türe, deren Schließen und
Leffnen aus der Höhe besorgt wird, d. h. der
Türwärter ist etwa sieben Meter über uns, nur
durch eine kleine Lücke sichtbar. Ausbrüche sollen
meistens nur dadurch gelingen, daß der Tür-
Wärter übermannt wird, in diesem Falle hier
ist es unmöglich.

Es ist Mittagszeit und wir gehen zum Essen,
über den großen, weiten Hof, wir begegnen
vielen Menschen, es sind fast ausschließlich
Gefangene, aber jeder davon darf seine eigenen Kleider

tragen — auch äußerlich sich selbst bleiben.
Auch ein Gefangener ist es, der uns das Essen
bringt, uns kunstgerecht bedient — wenn dies
Wort angebracht wäre, denn er ist so fröhlich und
tut alles mit rührender Liebe — man muß mit
ihm lächeln und es ist mir, als wollte er sagen,

ich damit nicht sagen, daß ich es für sein
bedeutendstes halte, aber es auillt aus ihm so echt
und schön, was uns einen Dichter besonders liebenswert

macht: seine innige Naturverbundenheit. Heuschele
öfinet hier dem, der ihm in die Wunder der Landschaft

folgen will, die Augen zu tieferein Schauen
und Erkennen. Die Seele des Menschen und die
Seele, die in einer Landschaft waltet, bringt er in
feinste Wechselbeziehung. Wir denken — von ihm
angeregt — an Stunden und Tage, da tine bestimmte
Gegend uns zu eigen geworden ist, weil sie uns
durch alle Stufen der Empfindung hinducchgesnhrt
hat vom innersten Erschüttertem bis zum Gefühl
gänzlichen Ausgehcns in ihrer Vielfalt und Schönheit.
Nahes und Fernes, Scimatcrde und Lockung der
Fremde bekommen ein neues Antlitz, wenn wir uns
für ein paar Stunden aus dem Alltagsgctriebc herausnehmen

lassen, um an Sand dieses Buches still und
gesammelt den Stimmen der Landschaft im Wechsel
der Jahreszeiten zu lauschen.

Eine unnennbare Sehnsucht überkommt den Groß-
stadtlescr. Schon nach der ersten Seite ist seine
Seele bereit und ausgeschlossen für die Offenbarungen,
die Dichtermund ihr künden will. Es ist das Land
Schillers und Hölderlins, das wir durchwundern.
Seinen geheimsten Sinn, seinen vorwiegend
idyllischen Charakter deutet uns Heuschele in dein
feinsinnigen Stimmungsbild „Schwäbische Landschaft".
Und dann erstehen, wie von der Sand eines rechten

Malcrpoetcn hingezaubert, all die trauten Wahrzeichen

vor uns: die schicksalnmwobenc», alten kleinen
Städte, die weltfernen Dörfer mit ihrem Eigenleben,
der Berg mit dem rötlich strahlenden Gipiel, den
Schiller gegrüßt, die bunten duftenden Gärten, die
stillen Wälder, die Hügel und Täler, die aus ihrer
sriedlichen Geborgenheit manch leuchtenden Namen
der Wissenschaft und der Dichtkunst in die Welt
hinausgesandt haben. Wir sind wie eingesponnen in
den milden Zauber dieser Landschaft, die Heuschele mit

die Menschen und das Leben wären gut. In
früherer Zeit machte er oft Schwierigkeiten, da
entdeckte man seinen Wunsch, ins „Restaurant
zu kommen". Man versprach ihm, ihn dort zu
beschäftigen, falls er sich bessern sollte. Er ist nun
seit mehr als einem Jahr dort tätig, zur vollen
Zufriedenheit aller. Ich muß immer wieder seine
glücklichen Augen ansehen — sein Beruf hat ihm
Wohl vieles wiedergegeben von dem, was ihm das
Leben genommen hat. Unser Lunch ist derselbe, wie
der der Gefangenen: einfach, gut und reichlich.
Die Schulzimmer sind erst provisorisch eingerichtet,

dieser Flügel ist noch nicht ganz ausgebaut,
aber Geographiekarten und alle die Sachen, die

mvv

dem Tiesblick der Heimatliebe erlaßt. Eine wohltuende
Innigkeit geht von dem Buche aus. Es schenkt dem
Leser ein neues, vertieftes Sichhingeben an die Natur.

Dem idyllischen Charakter dieser Aufzeichnungen
tritt in der Erzählung „Das Opfer" "Tukan-
Verlag, München) ein heroisches Motiv zur Seite.
Der Tod eines blutjungen Frontkämpfers im Frühling
1918 bildet den Mittelpunkt der kleinen Dichtung,
die ich eine Hölderlin-Dichtung nennen möchte: denn
Hölderlins Name ist die bebende Saite, die hier
alles zum Klingen bringt. Ein ergreifend Adeliges

liegt geheimnisvoll bezaubernd über der ganzen

Erzählung. Nicht ausregend dramalisch bewegt,
sondern in wundersamer Ruhe und Gelassenheit stehen
die einzelnen Bilder vor uns: zwei junge Menschen,
die in einsamer Nacht im Schützengraben unterm
Sternenhimmcl die Hände ineinanderlegen zu kurzem

Freundesbündnis: der Heldentod ves einen bon
ihnen am frühen Leuzesmorgeu, da zartes Rot den
Himmel säumte: der Gang des Ueberlebenden zu
den Eltern des Toten.

Um diese drei Bilder ranken sich nun Gespräche,
die zum Feinsten und Schönsten gehören, was
Heuschele geschaffen bat. Ohne Pathos, aber in
tiefem Ernst, gleichsam ans untrüglicher Seelen-
schau heraus, wird hier dem innersten Sinn t>on
Leben und Tod, von Schicksalsverbundcnhrit und
Opfcrbereitschaft nachgeforscht, nicht in gnälerischem
Ringen, sondern mit wunderbarer Selbstverständlichkeit,

als ob ein geheimnisvoller stacker Genius
die Gedanken und Worte lenke. Das große
Hölderlin-Erlebnis steht hinter allem, was der Todgeweihte

der beiden Jünglinge sagt. Hölderlin war
ihm zum Freund und Führer geworden, er hatte
ihn sich ganz zu eigen gemacht, er lebte in ihm
und empfing seines eigenen Weges Deutung von
ihm. Unsichtbar und ungenannt taucht für den
Leser eine Gestalt emvor, die wohl auch Hcuihele
vorgeschwebt haben mag, als er diese Blatter uiedcr-

eilrem Schulraum jenes ernste, respektvolle
Aussehen geben, sind vorhanden und die
Abendstunden können trotzdem abgehalten werden. Weiter

vorne ist ein Getöse und Gebraus von
Tönen; hinter jeder Wand übt irgendeiner mit
besonderer Leidenschaft und Ausdauer sein
Instrument: Blasinstrumente, Violine usw. — es

scheint ein ganzes Orchester zu sein. In der
Bibliothek werden wir dem Bibliothekar und
seinem Gehilfen vorgestellt. Auch er spricht mit
viel Freude und Interesse von seiner Arbeit, er
zeigt uns Statistiken über die meist gelesenen
Bücher, zur Hauptsache sind es technische Sachen,
dann eine Anzahl religiöser Bücher und Detek-
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schrieb — die Gestalt des jungen Norbert von
Hellingrath, der wie kein anderer berufen war^ zu
priesterlichem Hüteramt am Hölderlinschen Geistes-
crb« und den das Schicksal abberief, als er gerade
angefangen hatte, uns das Werk Hölderlins, sein
Weltbild und seine Sprache zu erschließen. Aber
wir würden Heuschele unrecht tun, wollten wir diese

Erzählung allzu stark an eine bestimmte Anregung
binden. Wir müssen den Rahmen weiter spannen und
dürfen in dem Helden nach Heuscheles eigenen Worten

einen jener Traumdeutschcn sehen, einen „Bruder
Parzisals und Siegfrieds, Fausts und .Hyperions,
die doch alle ans einer Familie sind " Einen von
den vielen, die „edel und rein, fromm und glàbig.
wissend und ahnend, denrütig und stolz vor dem Schicksal

stunden."
Ihre höchste Verklärung empfängt Heuscheles

Erzählung aus dem Bild der Mutter. Wie sie mit
dem Kameradcu des totcu Sohnes durch den winterlichen

Garten schreitet und dem jungen Freund aus
ihrem schrankenlosen seelischen Verbnndcnsein mit dein
Sohne das letzte und tiefste Verständnis ftir Wesen
und Schicksal dieses Auserlesenen vermittelt - das
ist erschütternd groß gefühlt und gestaltet.

Ins Reich des geheimnisvoll Märchenhaft?» führt
uns Heuschele mit seiner „Legende von der
ewigen Kerze." Der Kulturpolitische Verlag in
Leipzig eröffnet damit seine Sammlung zeitgenössischen

Schrifttums. Es ist ein schmales Heftchen
von nur wenigen Seiten. Kaum fünf Gestalten,
die uns entgegentreten. Ein restlos glückliches El-
ternpaar, dem alles zum Segen gereicht: ein
liebliches Töchterlcin, das still wie eine Pflanze dem Licht
und Leben entgegenreist: eine seltsame Frau und
Mutter, die von brennender Sehnsucht nach einem
wunderschönen Mädchen erfüllt ist und doch nur
einen einzigen, kindisch gebliebenen Sohn hat, dessen
Sinne sich in völliger Dumvsbeit verlieren. In die
Harmonie beglückten Familien! oens bricht unfaßbares

tivromane. Ich würde mich gerne weiter in die
lange Reihe interessanter und verschiedenartige?
Bücher und Zeitschriften vertiefen. Der große,
hagere Mann mit seinem schönen und intelligenten

Kopf ist zu vierzig Jahren verurteilt
— es wird mir schwer, daran zu glauben und
sein schmerzliches Gesicht anzusehen. Und die
Frage wird groß und brennend — was Unrecht
und Sünde sei. Sein Gehilse ist klein und
schmächtig. Er hat heute erfahren, daß das
Begnadigungsgesuch, das für ihn eingereicht worden

war, von der staatlichen Jurh zurückgewiesen
worden ist. Er trägt sein Los, man kann es
sehen, aber es ist, als ob irgend etwas in ihm
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Bei Adreß-Anderungen
soll selbstverständlich auch die alte Adresse
angegeben werden. Nur dann kann für eine

prompte Spedition garantiert werden.

Die Erpedition.

Geschehen ein: das schöne, siebenjährige Mägdelein
verschwindet auf unerklärliche Weise. Alles Suchen
ist vergeblich. Da macht sich, von rätselhaften
innere» Gewalten getrieben, der blödsinnige junge
Mensch auf den Weg, mit seiner brennenden Kerze,
die ihn nie verläßt, denn eine einzige Begierde ist
seinem stumpfen Dahindämmern geblieben — die
Begierde, in ein Licht, eine Flamme zu sehen. Und
in nachtwandlerischer Sicherheit findet er — gerade
er — das von Zigeunern geraubte Kind in einer
Fclshöhle im tiefen Wald. Die Kraft eines
unbeirrbaren Wunderglaubens war wieder einmal nickst
zuschandcu geworden, denn die Eltern hatten nicht
ansgebört, fest und unumstößlich an die Rettung ihres
Kindes zu glauben — auch dann noch, als jede
Möglichkeit erschöpft war.

Wunderlich — so meint man — müsse diese kleine
Geschichte wirken. Otto Heuschele aber hat sie so

schlicht, so selbstverständlich vor uns ausgebreitet,
daß wir im Banne eines ganz naturhaften Geschehens
stehen. Echte Dichtcrart hat hier mit einfachsten
Mitteln einen aus unergründlichen Tiefen geHollen
Stoss gestaltet und geheimnisvolle Zusammenhinge
angedeutet, deren sich das Geschick zuweilen bedient.
Schön ist es, wie auck im Hintergrund dieser kurzen
Erzählung ein großer Dicksternaine aufleuchtet: Annette
von Drostc-Hülshofs. Die Vorliebe der jungen Mittler
für die westfälische Dichterin bat den? sonnigen Kinde
bei? Namen Annette gegeben. Und in denStunden ihrer
tiefsten Not und Qual ist es die Kunst der Droste,
die dein wunden Herzen Linderung bringt. An dieser

Stelle der Erzählung grüßt der junge Dichter
der Gegenwart über die Spanne der Jahrzehnle hinweg

die Dichterin der roten Erde mit dem schönen
Wort: „Erst in Notzeiten und Befabrstunden
gewährt reine Dichtung ihre unverwesliche Kraft und
nur in solchen Stunden, da unser Mund verstummt,
kaun Dichters Wort sich bewähren, gleich Jvie sich Gold
erst im Feuer bewährt." Berta Schleicher.
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erloschen sei. Vielleicht hat er Tage und Nächte
davon geträumt, wieder frei zu sein und bei
seiner Familie zu leben — nun müssen seine
Kräfte hinreichen, eine neue Last auf Jahre
zu ertragen.

Wir gehen weiter, diese Menschen hinter uns
lassend und immer wieder neuen begegnend,
verbunden mit ihnen durch unser gemeinsames
Menschsein ».getrennt durch unsere Freiheit. Ob
nicht manch einem dieses Gefangensein in so

„menschlicher" Form zu gut gefalle, so daß er mit
Absicht sich dieses Leben wieder verschaffe? soll
eine häufige Frage Außenstehender sein. Aber
unser Freund lehrt uns, daß Freiheit ein ebenso
großes Lebensbedürfnis sei, wie z. B. Essen und
Trinken.

Ta ist die Schreiner- und Schnchwerkstärte
und wieder zeigt uns ein Mann die ganze
Anlage, mit Liebe bei jedem Stück verweilend, über
seine Entstehung spricht er, ich niöchre
sagen, wie ein Vater von seinem Kind —
nur dann jeweilen sehe ich manchmal einen warmen

Glanz in seinen wachen, rechnenden Augen,
aber meistens wird er von einem sonderbaren
Lächeln bald wieder hinweggewischt — er zieht
einen Mundwinkel hinunter und Preßt die Lippen

zusammen. Er ist Künstler, in seinem
Erzählen und in seinem Zeichnen. Ich höre nachher,
daß er schwierig zu behandeln sei. — Nebenan
sind Zeichenpulte mit allem nötigen Material: da

ist für jedermann Gelegenheit, sich in der Freizeit

auch in diesem Berufe auszubilden.
In der Druckerei arbeiten sie eifrig an ihrer

eigenen Zeitung „Iks Oolong", sie verdienen
sich damit einiges Geld, und sie wollen sich

damit modernere und bessere Maschinen anschaffen.

In jeder Werkstätte muß ich immer wieder
das lebendige, warme Interesse bewundern, das
jeder für seine Arbeit hat und mit welch
kindlicher Freude er davon spricht. Die Arbeitsmöglichkeiten

werden noch vergrößert durch den Bau
von Fabriken, welche nun in Entstehung begriffen
sind. (Schluß folgt.)

Kleine Rundschau.
Eine Resolution der sozialdemokratischen Frauen

Auf ihrer kürzlich in Viel stattgehabten Konferenz

haben die sozialdemokratischen Francn als Ausdruck

ihrer Tagung eine Resolution angenommen,
ans der wir zur Orientierung unserer Leserinnen
folgende Punkte wiedergeben: „Die organisierten
Arbeiterfrauen halten ihre Forderung nach der vollständigen

politischen Gleichberechtigung ausrecht, sie setzen

den Kamps dafür fort und werden in allen weiteren
Kämpfen der Arbeiterschaft auch ohne die politische
Gleichberechtigung den regsten aktiven Anteil nehmen.

Bor allem wissen sie, daß mit atlen Mitteln das
Aufkommen des Faschismus verhindert werden muß,
weil er jede Freiheit vernichtet und weil er vor
allem auch jede Gleichberechtigung der Fran ver
nichtet, die er wieder zur Sklavin erniedrigen will
Die sozialistischen Francn werden mithelfen,
Aufklärung über das Wesen des Faschismus ins Volk
hineinzutragen. Sie werden als Mütter ihren Söhnen
den Kampf für die wirtschaftliche und soziale
Demokratie zur Pflicht machen."

Politische Arbeit der Norwegerinnen.

Die Frauen haben hier sogenannte politische
Francnklnbs gebildet. Der konservative hat seine»
Hauvtsitz in Oslo mit 33 Unterabteilungen ringsum
im Lande, die zusammen einen Landesvercin bilden.
Jeder Klub arbeitet selbständig. Die Präsidentinnen
sind Mitglieder des Hanptklnbs und kommen ein
Jahr vor der „Storthingswahl" zusammen, um
ihre Anliegen zu besprechen, die Sachen werden
dann mit Vortrag und Diskussion behandelt und

vorbereitet und durch die Präsidentin des Haupt-
ktubs, die selbstverständlich Mitglied der Wahl- und
Programmkomitees ist, der Partei überreicht. —
Der konservative Frauenklub Oslo und Umgebung,
berichtete kürzlich die „Berna", zählt über 799
Mitglieder von allen Gesellschaftskreisen von 29 bis
91 Jahren. Die 9ljäbrige bat bis und mit 9V Jahren
im Turnverein für ältere Damen aktiv teilgenommen:
kürzlich hat sie den Fuß verletzt und darf nicht
mehr aktiv turnen, sie ist noch immer an den Sitzungen
des Klubs anwesend. Die 99iäbrige ist Frau eines
Ghmnastikdirektors gewesen, selbst Sängerin, schon
lange Witwe. Der Klub hat zweimal monatlich
vom Oktober bis und mit Mai Sitzung. Mit-
glicderbeitrag Kr. 5.—. Aktuelle Borträge mit
Diskussion, Abendessen, Unterhaltung. Die Präsidentin,
Frau Advokat Gnlla Grnndt, gibt zweimal monatlich

einen Stndienkursus für jüngere Frauen, 39
Schülerinnen: sie werden in drei Grnvven geteilt,
jede Gruppe bekommt ein Tbema zur Vorbereitung.
Eine wird bezeichnet, den Vortrag zu halten, und
diejenigen, die sich vorbereitet haben, führen die
Diskussion. Der konservative Klub ist jetzt 22 Jahre
alt. hat bis jetzt nur drei Storthingskandidatcn
gehabt. dagegen viele Frauen in der Stadtgemeinde
und Bezirksamt. Dieser Klub arbeitet auch gemeinsam

mit dem gemeinnützigen Frauenverein.
Die linksstehende und freisinnige Partei hat auch

einen Frauenklnb, welcher nur eine geringe Mit-
glicderzabl bat. zirka 59 mit 6 Unterabteilungen
in anderen Städten.

Die sozialistische Partei ist wie verschwunden,
dagegen arbeitet die kommunistische Partei sehr energisch

und bat einen großen Teil der Jugend erobert,
die Jugend, die jetzt arbeitslos ist und es schwer
bat, vorwärts zu kommen. Die akademisch Gebildeten

geben Freiknrsc und ziehen nicht nur die männliche

Jugend, auch die jungen Mädchen in ihren
Kreis hinein.

Die „Jngcndbilfc", die von den Pfarrern gestiftet
ist und der durch private Mittel geholfen wird,
arbeitet mit Fortschritt. Auch der große Verein
von Francn „Das Wobl des Heims", im ganzen
Lande verbreitet, führt unter der Jugend eine
großartige Arbeit ans. B. T.

17 Bürgermeisterinnen ans einmal!
Spanien bat sich gewandelt, das kann man nicht

anders sagen! Die Madrider Zeitschrift „La Cro-
niea" meldet, daß der Zivilstatthalter der Provinz
Saragossa auf einen Schlag 17 Bürgermeisterinnen
an die Stütze von ebensoviel Dörfern seiner Provinz
gestellt habe. Die Ernennung zur Bürgermeisterin
ist zwar in Spanien nicht etwas ganz neues. Denn
bereits bat unter dem neuen Regime in der gleichen

Provinz Saragossa — in Bitla de Gallur —
eine Frau einen Stadtrat vräsidiert, Maria Domin-
guez. deren bürgermeisterliche Wirksamkeit so gut war,
— sie ist allerdings seither von ihrem Amte
zurückgetreten — daß die Regierungsmänner von dem

Wert weiblicher Verwaltungsarbcit überzeugt wurden.
Und warum denn nicht? Haben doch die Frauen als
Verwalterinnen auch großer Hauswesen längst ihre
Beendung dazu erwiesen.

Van den 17 Bürgermeisterinnen, deren Dörfer
zwischen 99 und 3999 Einwobner zählen, sind 16

Lehrerinnen und nur die 17. ist als höchste S ener-
-ablerin gewählt worden. Die jüngste, erst 23iährig,
bat die größte Gemeinde unter sich, die älteste, 62
Jahre, leitet ein Dorf von 959 Einwohnern: K

Nach ibrcr Ernennung berief sie der Zivilstattbalter
nach Saragossa, um jede einzelne über ihre

Amtspflichten zu unterrichten. Dann lud er sie zu einem
gemeinsamen Eiien ein. Nach dieser höflichen Amts-
'cinsetzung reisten sie in ihre Dörfer zurück.

Mit welchen Plänen? „Um den Frieden zu erhalten"

antworteten sie einem sie interviewenden Res
vortcr. „Gerade durch unsere Stellung als öffentliche
Beamte bieten wir Gewähr für Unparteilichkeit. So
vermeidet man, daß wenn ein Mann als Gemeinde-
Vorstand zurücktritt, dann sein natürlicher Gegner,
welcher Partei er auch angehöre, seine Stelle
einnimmt. Politische Parteiungen dringen nämlich bis in
unsere Dörfer hinein."

Alle fühlen sich voll Optimismus und Vertrauen
Als man sie so aus der Amtsstube des Zivilstatthalters

herauskommen sah, hätte man glauben
können, es wären Kandidatinnen, die sich einem
Wettbewerb für eine Staatsstelle unterziehen wollten.

17 Bürgermeisterinnen aus einmal beieinander zu
sehen das war allerdings kein alltäglicher Anblick.

Eine poetische Huldigung.
Die kürzlich in Paris verstorbene Dichterin Anna

de Noailles hat dieser Tage noch eine rührende
nachträgliche Huldigung erhalten. Ihre Mutter war
eine Griechin. Deshalb beschloß der Bund hellenischer
Fra cnvcreinc, der cr-Ke, f.an ö i'chen Dickste in „die
den durch ihre Mutter bei der Geburt in ihre poetische
Seele versenkten Strahl griechischen Lichtes
unauslöschlich bewahrte", ein Gebinde von Lorbcerzweigen
vom Missus niederzulegen.

Eine Abgesandte des Bundes brachte die
Lorbeerzweige, die mit Oliven zusammen von einem
Bande in den griechischen Nationalfarbcn blau-weiß
umschlungen waren, nach Paris, wo sie feierlich
am Grabe niedergelegt wurden. Die französischen
Frauen sandten den griechischen Schwestern einen
warmen Dankesgrnß für die zarte Kundgebung, welche
die Freunde und Bewunderer der Dichterin mit Rührung

erfüllte.

Für die Hausfrau.
Kontrolle der Tafelkirschen.

Es wird die kirschenkaufendcn Hausfrauen
interessieren, daß dies Jahr zum ersten Male eine
Qualitätskontrolle der Tafelkirschen unter der Leitung
des schwciz. Obstvcrbandes durchgeführt werden soll.
Diese Kontrolle wird den einzelnen Kontrollkreisen
des Schwciz. Obstverbandes unterstellt. Sie beginnt
mit der Baumbcbandlung, überträgt sich weiterhin
aus die Ueberwachung der Pflück- und Lesearbciten
und richtet ihr Hanvtauqcnmerk ans die peinlich
genaue Sönderung, Auslese, Sortierung und
Verpackung, sowie auf die ncuzcitlichc Präsentation und
Vermarktung. Sie erfolgt durch die Kontrollenre des
Schweiz. Obstvcrbandes, die sowohl mit der Vor-
kontrollc auf dem Felde, wie auch mit der Hanpt-
kontrolle an den Sammelstcllcn betraut find. Jene
Kirschcnpackungcn, welche den Qualitätssorderungen
entsprechen werden mit einer gut sichtbaren und
auffälligen Etikette versehen, die neben dem Text:
„Kontrollierte Schweizer Tasclkirichen," eine laufende
Nummer, die Kontrollnummcr des Produzenten, das
Kontrollzcichen des Aufkäufers, das Kontrollzeichen
des Kontrolleurs und das Pflückdatum tragen.
Dadurch ist auch die kleinste Unregelmäßigkeit sofort
cruierbar. Die Nettogewichte der etikettierten
Gesäße sind auf 15 Kilo festgelegt und können unter
besonderen Umständen auf 29 Kilo erhöbt werden.

Damit erhalten unsere Hausfrauen die Garantie,
dast sie nur wirklich gute und sorgfältig behandelte
und namentlich nur einheimische Ware bekommen
und nicht unter einheimischem Namen ausländische
minderwertige Qualität, wie dies in den letzten
Jahren immer wieder vorgekommen ist.

Schweizer Apselpektin I. D.
Jetzt zur nahenden Einmachszeit möchten wir

unsere Hausfrauen neuerdings daran erinnern, daß es
beim Einkochen von Konfitürc ein ausgezeichnetes
Mittel gibt, die Herstellung wesentlich abzukürzen und
das Aroma der Früchte viel besser zu erhalten, als
das bei der sonst üblichen langen Kachzeit der Fall
war. Und zudem ist es noch ein einheimisches Mittel,
hergestellt ans den Rückständen bei der Maslbcrei-
tnng und beim Dörren. Es ist das Schweizer
Apfel Pektin, beute bereits überall erhältlich. Das
Verfahren ist ans jeder Büchse genau angegeben.
Innert weniger Minuten, dem kochenden Kochgnt
beigefügt,, erkalten wir eine gut gelierende, im
Geschmack in keiner Weise beeinträchtigte, aromatische
Konntüre. Zugleich aber haben wir dabei das
Verdienst, die einheimischen Rückstänoe dem Brennen zu
entziehen und so mitzuhelfen an der Verringerung
der Alkoholherstellung.

Darum Schweizer Hausfrau, kaufe das
einheimische Apselpektin und nicht das ausländische
Ovekta, das sich in allen Läden bei uns breit
macht.

Dörrobst.
Im Frühsomnfcr fehlen uns die Aepfel: wohl sind

Erdbeeren, Kirschen, Heidelbeeren zu erhalten, aber
es fehlen jene Früchte, die, ohne zu teuer zu sein, die
wertvolle, notwendige Ergänzung zu Fleisch- und
Mehlspeisen liefern. So greisen wir zu getrocknetem

Obst, das seit ältesten Zeiten die
wertvollste Reserve darstellt, namentlich seitdem auch in
der Dörrvbstbercitung wesentliche Fortschritte zu
verzeichnen sind. Heute gibt es aus guten Schwcizoi'-
äpfeln bereitete, schöne weiße, gut vom Kernbaus
befreite Apfclringe. Der V. O. L. G. (Verband ost-
schweiz. landwirtschastl. Genossenschaften) in Win-
terthur versorgt uns mit diesen ausgezeichneten Trok-
kensrüchtcn. die noch den weitern Vorteil haben,
daß sie sehr schnell gekocht sind, aber auch für
die Bereitung von Robkostspcisen sich gut eignen.

Gutes Obst sollte auch am einfachen Tisch nie
fehlen: bis Frühobst und die Herbstäviel reifen,
tritt Trockenobst, Dörrobst, als vorzügliches und
billiges Nahrungsmittel in die Lücke. Neben den
herrlichen Sommersrüchlcn. wie Beeren und Steinobst.

sei es ein wichtiger Teil unserer täol>ck>i>n Nabs
rung.

Von Büchern.
Die Fugcndhilse

von Emma Steiger, Rotapfelverlag. Zürich und
Leipzig, 248 S. geb. 5.59 Fr.

Mit ihren einführenden Worten gibt Emma Steiger,

deren Feder wir schon manche gute Arbeit
aus Fürsorgegebieten danken, am besten wieder,
was ihr Buch zu melden hat. „Die vorliegende
Schrift gibt eine zusammenfassende Darstellung der
Jugendhilfc im weitesten Sinne, d. h. nicht nur der
Fürsorge für gefährdete Kinder und Jugendliche,
sondern auch der gesellschaftlichen Maßnahmen und
Einrichtungen zur Ergänzung der üblichen Kinderpflege

und Erziehung durch Elternhaus und Schule
und der Schutzgesctzgebung für die Jugend." Mit
besonderer Berücksichtigung deutschschweizerischcr
Verhältnisse, jedoch im weitesten Sinne alle Fragen
shstematisch bearbeitend, gibt das Buch Einblick in
Entwicklungsgeschichte und heutigen Bestand derJn-
gendhilse vom Mutterschutz bis zur Ferien- und
Freizeitbewegung. Reiches Material für Vorträge,
aber auch beste Information über alle bestehenden
Institutionen gibt dieses Buch, das allen sozial
Interessierten, vor allem Lehrern. Armenpslegern,
Fürsorgerinnen, Pfarrern, besonders willkommen fein
wird.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Fra» Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19. Telephon 25 13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich,
Frendenbergstraße 142. Telephon 22.698
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Bbnat-Kappel Zokingen

ver v«?5unk»n« Konsument..
à Konsumeritsn-stigensehakt «les Bürgers und
.'-ein claheiiger stinklulZ ant die wirtschaftliche
Abwicklung schcinr. sich langsam zu vernullisis-
i-en. Oanz ohne strsaeks sind breitere Strömn»-
g«n nie. sts ist Natsacdo, dalZ nunmehr schon
seit .sakreu be! der Preisbildung auk dem Veit-
Rohstoff- unck ant ckvn stertigprodukten-slärkten
cksr Konsument immer Recht bekam, cker streckn-

zsnt immer unterliegen muüts. Immer wieder
ksnck cker tiefere Kvnsnmentonpreis (Zeitung. Vati
bei - ckiessr Entwicklung cker Produzent sis sekwä-
chsrsr Nsii die Svmpatkisn kür sich gewinnt unck

cker versöhnte, ganz obus sein Zutun, immer
unck immer wieder Recht bekommende Konsn-
ment einmal etwas grob beiseite geschoben wird,
ist rein menschlich verstänckiich.

Ver näher zuschaut, stellt sogar lest, ckast cker

Konsument last beschämt ist, ob cker ibm kort-
während in äsn KckolZ kaliencksu streik- unck

Onsiitatsvorteile, ckis er sieh gar nicht erträumt
batts! vas mag ckenn such erklären, ckast »nstän-
digerwvise cker Konsument gerne mitbilkt. ckio

prodnzentenpreise namentlich kür kiesige iandwirt-
schattlichg Produkts ?.u verbessern, ck. k. gewillt
ist, kür äas kiesige Produkt bei gleicher Qualität
m e h r zu bsvskien.

Röchst interessant ist. wie cker Spszereikanciel
es versteht, sieb cken 8timmungsumsehwnng ?u

Xàe su machen. sts sei gleich gesagt, clak ckiess

Bewegung auch solick finanziert nncl Wissenschaft-
lieh dirigiert ist durcit ckis Bewirtschaftet- ckes

!>pe/ere!hanckeis, ckis. Kabrnngs- unck Oetränke-
OrolZinckustris.

Vis zveit ckss „Vergesssnssin" ckes Konsumen-
ten schon gediehen ist, mag koigencksr .4us?.ug
ans cker „Reuen Zürcher Leitung" (Veitartikvi
in Xr. 1159 vom 26. ckun! a. o.f beweisen:

Vneb kein lvolbsivirtschaltstcher) Vsr-
lust, nrenn nicht nur strivatgeschälte, sondern
auch Konsumvereins sich mit einem — beliebig
ginkien — hacken begnügen mülZten. ."

.Vlso die keil -4.-V., cker Konsumverein Zürich
die Nigras .4als „Privatgeschäfte", cker

Hebensmittelverein üstrich, cker .4lig. (tons um-

verein Basel (.4. O. V.) mit je einem Hacken in
drückten vie ikürieb und Basel! Ont, — nuck.ck.sr
Konsument? .lime Uauskrsu. g»N5 übersehen,
ganz, vergessen! die können noch krok sein, dak
kein llorr .4rtiksisckrejbsr aus Versehen die
„vertrampet" bat.

Lei cker vorläufigen mittelständisckea Vertei-
iung ckes Kuebsns bat man cken Konsumenten als
Venscben mit Kopk unck Villen ga»7 übersehen
unck mir mit cksm kvnsnmierencken slaul unck 4la-
gen und cksm ?.ahinngskräktigsn stortsmonnaie
gerechnet. Kur?, gesagt, cken Konsumenten ganz,
als Objekt cker Virtsebakt betrachtet. valZ man
setr.t auber cken Varvnliänsern. Kpa uscv. unck cker

Vigrns auch clie Konsumvereine mit einer .4rt
zvirtschattliehem „Klit" oder Insektenpulver ver-
tilgen möchte, ist sOvas viel Kbre kür diese bra-
ven verbanckstreuen öeaokvrer ckes I.ebonsmitk.el-
gebiet es. vie kckee ist aber nicht überraschend,
ckeiin ckis 4Iittelstänckler ckniten schon noch etvas
korseher ins /.eng fahren, seitdem auch beste-
Hondo O esct7.es-staragrapkor> kür die „gereckte
dache" kein vcsentliehes Hindernis mskr sind,
vie „'klmrginier Leitung", (Xr. 148 vom 27. ckniii
a, e.f berichtet ü>>er clas letr.te. strlsil ckes Rundes-
gsriehtvs in decken Vigrosvagon-Osbührsn im
Kanton stburgau v ie folgst (.4us?.ux)

vie Zlinderkeit des Oericktes hielt dakstr,
cker Regier,ingsrat sei ?.n weit gegangen und habe
die »igros willkürlich behandelt. IZs sei nämlich
nickt richtig, dsk die 4ligros weder als Hausier-
betrieb noch als Vanckeilager betiscbtst werden
könne, und ckal?, dickier kür sie als einem 4littei-
ding /.wischen diesen beiden Retriebsarten eine
besondere, neue Ordnung gctrokken werden
müsse, st.s träten im Oegenteil die Bestimmungen
über das hlausiergewerbe durchaus aul den 4li-
grnsbetrieb rni. unck damit habe dieser einen
gesetzlichen Anspruch darauk. auch als Hausier-
betrieb und nui' als solcher behandelt ?.u werden,

vies sei umso notwendiger, als sich im
Kampf um die 4Iisrosbetrisbe grobe Interessen-
gi'uppen gegenüberstehen^ die Konsumenten
begrüben ckio 4Ii?rc>s als streisregulator. wäh¬

rend die vstaillistsn in ihr einen unliebsamen
Konkurrenten erblicken, cker ckio Varenpieiss
stark drücke. Unter diesen Verhältnissen sei
es daher angezeigt, sich streng an die hesteken-
den Oesstzs zu halten unck diese nickt durch
Interpretation auszudehnen, um den Rsgekren
einer bestimmten Interessengruppe in diesen
Kämpfen mehr oder weniger weit entgegen-
kommen zu könne»,
liier habe aber auch cker thurgauisc.be Regis-

rungsrat dowulZt so gehandelt unck offenbar un-
ncbtlgerweiss die sich auf das llausierwesen ko-
ziehenden gesetzlichen Bestimmungen nickt an-
gewendet, was zu Aufhebung seines striasses kük-
ren müsse. ."

Koweït der Ruf des Richters in leiten leiden-
sekaktlicker I nteressenkä mpke. das Oe.sel z und
seine Befolgung hochzuhalten. Der stntsebsid aber
lautete gegenteilig.

ver Konsument wird in nächster Ankunft in
den verschiedenen Kantonen (l'elsgenheit haben,
zu zeigen, ob er nur Objekt ist und sein will.

Vir wurden nach der Abstimmung in Basel-
land ausgelacht mit dem turnst va hat die 411-

gros ihre verehrten klugen Hausfrauen, die 4länner
haben das Stimmrecht!

-4ber aukgspabt:
ám 28. 4la! ist im Kanton Zürich ein „8tan-

dssgesetz". — das an und kür sich ganz gut ge-
wesen sein mag, — nur weil es in der Xass des
Volkes nach Schutz eines einzelnen Standes rock,
mit zwei Drittel Xein und ein Drittel cka unsankt.
in Xichts versunken, obwohl samtliehe Parteien
kür jenes Oesnnckkeilsgesetz einstanden.

Vie wäre es. wenn der zweitklassige unselk-
ständige dlittelstand ob des stärms des selkstän-
dixsn zum strwaeben käme? st« hat nämlich der
lVvcitklassigen einigemal mehr Ktimmen. Ob sich
die Begriffe dos Zweitklassigen in Kacken Kon-
sumenten-posttik mit denen des strstkiassigen
decken werden? Vir glauben, dab z. B. die
Ktsats- und Oemeindsbeamtsii immer nncl, nickt
genügend das Oekühl haben, dab sie ihren Botin
dem staatserhaltenden stittelstand zu verdanken
haben, va mub offenbar noch gewirkt weiden!

Ikurgsu u. kppsniell s kll

Xachclem die Oebübren für den Vagsnvor-
kauf in diesen Kantonen ollensichtlieh zu hoch
angesetzt sind, werden wir auch ein Regime
schaffen, dab die. betreffenden Konsmnsntsn
und Produzenten das Zuviel an Oebnhr selbst bs-
zahlen müssen, sts bleibt dann den betreffenden
Kaiitonsregisrungen überlassen, die I.sbvnsmittsl
nach Belieben höher zu besteuern unck ckio

landwirtschaftliche Produktion besonders zu bs-
lasten. — man ist honte ja nickt mehr so sehr
von Kkinpeln angekränkelt, ob eine fiskalische
Belastung „sozial" sei oder nickt, sts ksibt jetzt:
„Xur immer leste cirukl!"

Im Ksnton ìVssclî
ist eine .4»ti-4ligr»s-4lotion eingereicht worden,
davor die 4ligros dort orsehien.

1. Ls smmsl
die schönste nobelste .4ukgabe ^ckes stiiternehmer-
tums. nebenbei ckakllr zu sorgen, ckab der .4rbej-
tor und ckis .4i'beiterjn mit dem okt nickt zu koke»
Bokn. den sie bekamen, mit ihren stamilisn such
ihr I.ebeu fristen konnten.

vie Herren setzten sich dafür ein, ckab die
stebenskosten erschwinglich blieben. Damit war
such der soziale striedo gesichert. Beute ist das
nickt mehr nötig: die „stxpoitlöhne" sind zwar
zeitgemäb abgebaut, aber kür den sozialen strie-
den ist, durch eine ..nationale strnsneninu'" krasst
strotzend gesorgt, vss waren alte Ansichten und
Vetkoden!

2. ks Vlsi' elnmsl....
ckab man nickt denen die Band gereicht haben
würde, die einen ärmste» KtancI ganz um seine
karge und unsichere stxistsnz zu bringen trachteten,

Beute steht suk dem Programm einer par-
tsi der Voklsituierten „Kampk dem Ktrabenhänd-
lsr". sts sollen deren 359(1 allein im Kanton Zürich
sein.

ven schwächsten Konsumenten und den
Kcliwächston der untersten Ktnfg dos Bändel? den
risikolosen Kampf anzusagen ans politischen Crün-
den — wird sieh eine solche Politik kür eine histo-
rische, sich glorreicher Nraditionen rühmenden Par-
tsi rentieren? va mükte das Stimmvolk selbst,
diese „stntwicklnn?" ja aiicb durcbgsmacbt babenl

vas Volk aber ist in seinem strteii gesund ge-
blieben.

«MM lU MW. UW
vie am 39. duni a. c. kästig gewordenen

Zins-Lonpons Xr. 5 unserer 6 Prozent Obiiga-
tionsn-.4nleihe 1931 werden von unserer <?s-
sekäktskssss in 4leilen, sowie in Zürich von
der Zürcher Kantonalbank und der Baupt-
Kasse der Xkigros .4.-6.. stimmatstrêà 152,
abzüglich 2 Prozent Oouponstsuer, eingelöst,

piaxlnktion .4.-O., steilen.

W( MIW 8lîW. «WIIIIIWS
eine ganz knuspcrige Sacke!
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